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Rätsel des Keimens? Wieviel wissen wir schon davon?
Oder, wie wenig? Gewiß, die kuglige Erbse, das Mohn-
korn und die Kokosnuß erscheinen uns nicht mehr als gleich-
artige «Kugeln». Wir wissen, daß ein oder zwei Keimblätter
die beiden Hälften (einer Eichel etwa) ausfüllen, daß zwi-
sehen ihnen aber auch schon das Würzelchen liegt, das
rätselhafterweise stets abwärts wachsen wird. Daß darauf
das Knöspchcn sitzt, das sich unbeirrbar aufwärts zum Lichte
krümmen wird, auch wenn der Widerstand tausendmal här-
ter ist als sein zartes Zellgewebe.

Dieses Pflänzchen «in nuce» ist von der Schale um-
geben, der harten Samenhaut: und diese Haut bewahrt
den Kokosnüssen noch nach wochenlangen Ozeanreisen die
Keimfähigkeit.

Kommt der Same in feuchte Umgebung, wird er an
den Boden oder irgendwie unter der Erde verscharrt, stellt
sich die Wärme ein, die ihm gerade zusagt — bei unseren
heimischen Pflanzen genügt oft schon 1 Grad, beim Kakao
erst 16 Grad — und ist auch freier Sauerstoff vorhanden,
dann treten die Wunderkräfte der Keimung auf: Der Same
beginnt zu quellen; er vergrößert Volumen und Gewicht,
und der Stoffwechsel in seinen Zellen beginnt.

Die Wissenschaft spricht von «Osmose». Man verschließt
ein Glasrohr durch eine Tierblase oder durch eine geeignet
präparierte Tonwand, füllt diese «Zelle» mit Zuckerlösung
und stellt das Ganze in reines Wasser. Ueberall in der Natur
besteht die Neigung zur gründlichen Durchmischung; und
auch diese beiden Lösungen wollen sich vermischen. Der
Zucker will hinaus, das Wasser will hinein in die Zelle.
Aber die Tonwand ist «halbdurchlässig» wie man sagt: die
kleinen Wassermoleküle können wohl durchdringen, den
großen Zuckermolekülen gelingt es nicht. So dringt nun
das Wasser in die Zelle ein — selbst wenn dort eigentlich
kein Platz mehr ist. Der «Vermischungsdrang» wirkt wie
ein unwiderstehlicher Druck, der das Wasser in die Zelle
preßt, es ist der «osmotische Druck», der gleiche, der Wasser
in die Erbsen hineindrängt und sie zum Quellen bringt. Ein
Druck tritt auf, der der Dampfspannung in einer Loko-
motive gleichkommen kann — 5, 10, 50 Atmosphären und
mehr.

Die Osmose sprengt zumeist die Samenschalen und
macht dem Keimling den Weg nach außen frei. Mancher
freilich muß sich durch enge Keimpforten durchbohren,
andere ziehen ihre Keimblätter völlig aus der Schale her-

aus, wie etwa der Kürbis-Keim. Dazu gehört schon erheb-
liehe Kraft, und der Kürbis hat darum am Würzelchen
einen Keimwulst, der* die Schale herunterschiebt. Auch
krümmt sich seine Wurzel «zweckentsprechend». Dann wach-
sen Wurzel und Sproß entgegengesetzt auseinander. Hinder-
nisse werden kühn angegriffen. Stur und «dickköpfig» ver-
folgt die Pflanze ihr Ziel. Die Vorratsstoffe, die sie jetzt auf-
zehrt, verleihen ihr Riesenkräfte, die wir groben Menschen
aber meist übersehen, wenn sie nicht ein Photograph liebe-
voll im Bilde festhält und vorführt. Gewiß, viele Sämlinge
werden bei dieser Arbeit «schlapp» : ihre Lebenskraft reicht
nicht dazu aus. Der Züchter macht darum mit neuem Sa-
inen eine Keim-Probe auf «Triebkraft». Er bedeckt 100 Sa-
men einer Art zwei bis drei Zentimeter hoch mit Ziegel-
grus. Nach zwölf Tagen (bei Getreide) sieht er, wieviel von
diesen Hundert ihre erste «Bewährungs-Probe» bestanden
haben. Denn selbstverständlich gelingt nur den keimstärk-
sten Trieben, das beschwerliche Hindernis der festen Erd-
schicht zu durchbrechen — und von jedem Trieb, dem
dies Kunststück gelingt, kann der Züchter mit Recht audi
im weiteren Leben Widerstandskraft und — Fruchtbarkeit
erwarten. — Still im Boden wirken Titanenkräfte. —
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Ein Blumentopf wurde mit einer Glasscheibe bedeckt, diese iurch
zwei Gewichte beschwert. Die Sämlinge vermochten sich der bei-
den Gewichte und der Glasscheibe zu entledigen.
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Rettich- und Radieschensämlinge wurden mit einer Erdschicht be-
deckt und diese festgestampft. Langsam, aber unaufhaltsam wie
ein Keil, schieben sich die Keime vor, Risse und Spalten bilden
sich in der harten Erdkruste, durch die die Triebe zwischen den
abgehobenen Schollen ans Licht dringen.

Quellende Erbsen vermögen dickwandige Glasflaschen zu spren-
gen. Das Wasser dringt ins Innere der Erbsen ein, mit unwider-
stehlich wachsendem Druck pressen die immer größer werdenden
Kugeln gegen das feste Glas, bis dieses nachgibt und bricht.
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